
        
            
                
            
        

    
	Dörthe Norden

Das geheime Labor
Die Sonderspezialeinheit des BKA Berlin - Band 3


Rediroma-Verlag

	



	

Copyright (2021) Re Di Roma-Verlag

Alle Rechte beim Autor

www.rediroma-verlag.de

Umschlagillustration: Sven Weyer (shutterstock.com)



	




	 

	1. Kapitel 

	 

	Mitte Juli bei 29° C fuhr ein Mann die Heerstraße hinunter und durch die Fensterscheiben seines alten Ford Escort wehte warme Luft hinein. Eine Abkühlung brachten ihm die geöffneten Fenster nicht. 

	Er trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Turnschuhe und lange schwarze Hosen, trotzdem kam er nicht ins Schwitzen. Er war durchschnittlich groß, hatte sehr kurze dunkle Haare und trug einen Dreitagebart. Er war sehr muskulös, worauf er auch sehr stolz war, denn er trainierte seinen Körper täglich. 

	Auf dem Beifahrersitz lagen eine schwarze Jacke und ein Rucksack. Wie erwartet stand er schon ab Scholzplatz im Stau. Er kam nur noch in Schrittgeschwindigkeit vorwärts, was ihn sehr nervte. Er schaute deshalb immer wieder auf die Uhr. 

	Man ist das ätzend. Immer dieser Stau. Hoffentlich verpasse ich ihn nicht, wenn das so weitergeht! dachte er bei sich und schaute dabei aus seinem rechten Seitenfenster auf die Havel. 

	Die Mitte des Staus hatte die Dischingerbrücke, die nach Spandau führte, erreicht. Nicht mehr lange und er konnte endlich abbiegen. 

	Plötzlich, ohne weiter darüber nachzudenken, lenkte er seinen Wagen auf die linke Abbiegerspur, zog, ohne mit der Wimper zu zucken, an den anderen Autos im Stau vorbei und bog einfach links ab, ohne sich noch mal zu vergewissern, dass seine Ampel auch auf Grün stand. Es hupte und Reifen quietschten, da der Gegenverkehr noch immer Grün hatte. 

	Auf einmal gab es einen lauten Knall! Mehrere Autos, die stadteinwärts fuhren, krachten aufeinander. 

	Davon nahm er keine Notiz. Er fuhr einfach die kleine Seitenstraße weiter. Zum Glück kam ihm um diese Zeit kein Fahrzeug entgegen. 

	Er bog links in die Jaczostraße ein und gleich wieder die nächste Straße links. Endlich war er auf der Straße Scharfe Lanke. Diese Straße fuhr er bis zum Wohnmobilstellplatz weiter und stellte sein Auto zwischen zwei Fahrzeugen ganz hinten an einigen Büschen ab. Er schaute noch mal auf seine Uhr und stellte fest, dass er noch ein wenig Zeit hatte, bis sein Ziel in Sichtweite kam. Von den vielen Sirenen, die über Spandau ertönten, nahm er keinerlei Notiz. 

	Den Rest des Weges musste er zu Fuß weitergehen. Nicht weit entfernt befand sich ein Restaurant. Dort setzte er sich auf die Gartenterrasse und fand ganz am Anfang einen freien Tisch. Von dieser Position aus hatte er eine super Aussicht auf die Yachten, die dort an der Marina Werft vor Anker lagen. Er schaute wieder auf die Uhr und bestellte sich anschließend eine große Cola light. 

	Alles ist schon von den Hafenmitarbeitern vorbereitet worden. Noch kann ich dich nicht ausmachen, aber ich weiß, dass du noch ankommen wirst, dachte er und grinste böse, denn er hatte seine Freude daran, bei dem, was er noch vorhatte. 

	Seine Cola kam, er bezahlte gleich und warf anschließend die Zitronenscheibe achtlos auf den Boden, denn er mochte sie nicht. 

	Ah, …. da bist du ja. Na, dann kann es ja losgehen! 

	Eilig lief er ans Wasser und bestieg ein kleines Motorboot. Dabei schaute er noch einmal auf die Gartenterrasse und stellte fest, dass niemand Notiz von ihm genommen hatte. Böse lächelnd setzte er seine Sonnenbrille auf, verstaute seinen kleinen Rucksack und seine Jacke, die er mitgenommen hatte und startete den Motor des kleinen Bootes. Langsam fuhr er auf die Havel hinaus, aber nicht ohne die Yachten im Auge zu behalten. 

	Nach etwa fünfzehn Minuten legte eine weiße Luxus Yacht an der Marina Werft ab. Er fuhr ebenfalls los und folgte ihr. Stetig blieb er außer Sichtweite. 

	Durch die Bugwellen der etwas größeren Schiffe und schnelleren Motorboote kam er teilweise ganz schön ins Schaukeln, was ihm aber nichts ausmachte. Er wich den Wasserfahrzeugen aus und sah immer zu, dass er hinter der Yacht blieb, ohne dass er auffiel. 

	Nach einigen Stunden kamen das kleine Motorboot und die Yacht im Hafen von Caputh an. Die Yacht fuhr an den ersten Steg und Liegeplatz. Mit dem kleinen Motorboot hingegen blieb er weiter hinten und stellte den Motor aus. Langsam ließ er sich immer weiter an das Ufer zwischen einige Bäume treiben. Beim zweiten Anlauf bekam er einen länglichen Ast zu fassen. So zog er sich ans Ufer heran, stieg aus und zog das kleine Boot an Land. Dort suchte er Reisig und begrub es darunter, damit es niemand finden konnte. Es lag so weit abseits vom Hafen, da kämen bestimmt keine Leute vorbei. 

	Langsam und besonnen schlich er am Ufer entlang, immer auf der Hut, in Deckung zu gehen. Er durfte nicht gesehen werden. Er hatte seinen Rucksack und seine schwarze Jacke mitgenommen, denn er wollte zwischendurch nicht noch einmal zurückgehen. Langsam gelangte er an den letzten Steg und fand rechts von diesem eine Nische, in die er hineinrutschen konnte. Vorsichtig und leise schlich er darin weiter. Am anderen Ende schaute er sich um und als die Luft rein war, rannte er hinter das Toilettenhäuschen. Dann schaute er um die linke Ecke herum und sah gerade einen jungen Mann im Büro des Hafenmeisters verschwinden. Ansonsten war niemand zu sehen. Er schlich zwischen die Bäume, die an der Einfahrt zum Hafengelände standen. Dort wartete er noch eine ganze Weile. Er verspürte keinen Hunger oder Durst, dafür war er zu abgebrüht. 

	Er sah den jungen Mann wieder, als dieser durch das große Tor ging, um das Hafengelände zu verlassen. Nach drei Minuten kam er hinter den Bäumen hervor, ließ aber seine Jacke und seinen Rucksack, versteckt zwischen den Bäumen, zurück. 

	Langsam schlendernd folgte er dem Mann zur Fähre. Dort setzte sich der junge Mann in ein Restaurant und bestellte sich etwas, sein Blick auf die Seilfähre, das Wasser und die Menschen, die am Ufer spazieren gingen, gerichtet. 

	Er dagegen blieb im Schatten des Fährhäuschens verborgen. 

	Langsam wurde es dunkel und die meisten Leute verließen das Ufer und die Restaurants. Der Mann, den er beobachtete, saß noch immer am Wasser und schaute in den Himmel. Gegen zweiundzwanzig Uhr kam ein Partyschiff mit sehr vielen jungen Leuten und lauter Musik vorbei. Doch das störte den Beobachter wenig. Er beobachtete nur, was der Mann tat. Gegen dreiundzwanzig Uhr bezahlte der junge Mann und schlenderte Richtung Hafengelände zurück. Unauffällig folgte er dem jungen Mann. Zwischendurch musste er sich schnell in einer Ecke oder hinter einem Baum verstecken, denn der Mann blieb hin und wieder stehen, um sich den Sternenhimmel anzusehen. Endlich erreichte der junge Mann das Tor des Hafengeländes und ging weiter am Hafenmeisterbüro vorbei. Kurz vor dem Ufer schaute er noch mal in den Sternenhimmel, bevor er rasch über den Steg eilte und auf seine Yacht stieg. Der Verfolger versteckte sich erneut zwischen den Bäumen und wartete. 

	Die Luxus Yacht hatte eine Länge von dreißig Metern und maß eine Breite von sieben Metern. Sie war komplett in Weiß gehalten. Nur die Fenster bestanden aus schwarzem, bruchsicherem Glas, welches die Sonne und die Hitze nicht hineinließ und auch nicht einsehbar war. Außerdem war das Schiff mit einer Klimaanlage ausgestattet, sodass die Fenster nicht geöffnet werden mussten. Die Yacht bestand aus vier Ebenen. Die untere war ausgestattet mit einem Badezimmer mit Dusche sowie einem kleinen Raum mit einer Schlafgelegenheit und einem kleinen Schrank. Gegenüber befand sich das Schlafzimmer mit einem 1,40 x 2,00 Meter breiten Bett mit abgerundeten Ecken. 

	Davor gab es eine Sonnenterrasse, ebenfalls mit Ledersitzen ausgestattet. Diese war überdacht und konnte komplett geschlossen werden. 

	Es war eine Stunde nach Mitternacht und alles war ruhig und dunkel, nur die Sterne leuchteten vom Himmel herunter. Kein Laut war mehr zu hören, nur das leichte Plätschern des Wassers, das an die Boote sanft gegenschlug. Weiter entfernt sah er einige Fernseher aufleuchten, doch das störte ihn nicht. Die waren zu weit entfernt. 

	Lautlos kam der unbekannte Mann aus seinem Versteck und schlich vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, über den Steg. Zwischendurch blieb er stehen, um zu lauschen, ob sich etwas bewegte. 

	Schon am Abend hatte er beobachtet und gehört, welche Planken knarrten, wenn man sie betrat. Daher konnte er vermeiden, diese zu betreten. An der anvisierten Yacht angekommen verharrte er und vergewisserte sich noch einmal, dass ihn auch niemand bemerkt hatte. 

	Es blieb alles ruhig bis auf das Schnarchen, das aus den drei Schiffen, die vor dem weißen Boot lagen, zu hören war. Lautlos stieg er mit seinem Rucksack, den er aus seinem Versteck mitgenommen hatte, über die Reling und öffnete die Kabinentür. Diese Tür hatte er vorher, noch in Berlin, präpariert, indem er das Türschloss dahingehend manipulierte, dass ein Zuschließen mit dem Schlüssel nicht mehr funktionierte. Man konnte ihn ins Schloss stecken und auch drehen, aber versperrt war die Tür nicht. Leise schob der Mann sie auf und ging vorsichtig die Treppe hinunter. 

	Er lauschte … Alles blieb still. 

	Langsam schlich er über das Zwischendeck und stieg ebenso die Treppe zur ersten Ebene hinunter. Dort verharrte er noch einmal und konnte das gleichmäßige Schnarchen des jungen Mannes hören, der die Tür zum Schlafzimmer nicht geschlossen hatte. 

	In der offenen Küche auf dem Tresen nahm er ein Bündel aus seinem Rucksack und wickelte es auseinander. Anschließend holte er ein größeres Stück heraus. Vorsichtig und leise schlich er mit dem Stück in seiner behandschuhten Hand die letzte Treppe hinunter zur untersten Ebene, dort, wo sich das Schlafzimmer befand. 

	Vor der offenen Schlafzimmertür verweilte er noch mal einen kurzen Moment. 

	Nur das leise und gleichmäßige Schnarchen des jungen Mannes war zu hören. Lautlos bewegte er sich weiter. Der junge Mann lag auf dem Rücken, das rechte Bein angewinkelt, die Arme seitlich neben sich und seinen Kopf hatte er nach rechts auf seinem Kissen gebettet. Dabei schlief er tief und fest. Der unbekannte Mann schlich seitlich, ohne einen Laut zu machen, zum Kopfende des Bettes. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, riss er seine rechte, behandschuhte Hand hoch, holte weit aus und mit Schwung sauste seine Hand wieder nach unten. Blitzschnell stach er, mit dem Gegenstand in seiner Hand, in die linke Halsseite des jungen Mannes. 

	Das Blut spritzte wie aus einer Fontäne aus seinem Hals. Rasch zog der Unbekannte das Stück wieder heraus und legte es in die rechte Hand des jungen Mannes. Mit der leblosen Hand des jungen Mannes stach er den Gegenstand erneut in dessen Hals, wobei er noch tiefer in diesen eindrang als vorher. Das Blut lief in Strömen aus der klaffenden Wunde und schnell bildete sich eine riesige Blutlache um den Toten herum und vor seinem Bett. 

	Der Mörder ließ die Hand seines Opfers los, wobei er darauf achtete, dass der Gegenstand noch in der Hand des Opfers verweilte. Der leblose Arm sank neben dessen Körper. 

	Der Täter beeilte sich mit seinem Rückzug, nahm das Bündel vom Tresen und schüttelte es aus, sodass sich die restlichen Stücke über den Fußboden verteilten. Rasch und lautlos verließ der Unbekannte über den gleichen Weg, den er gekommen war, die Ebenen der Luxus Yacht. Er verschloss schnell und sicher die Kabinentür und verschwand. 

	Niemand hatte bemerkt, was sich auf der Yacht abgespielt hatte und wie das kleine Motorboot sich hinter dem letzten Steg abstieß, ohne den Motor zu starten. Nachdem das Boot mit seinem Insassen weit genug entfernt war, ließ der Mann den Motor an und verschwand in der Dunkelheit. 

	 


2. Kapitel 

	 

	Am frühen Samstagmorgen schien die Sonne schon, der Himmel war wolkenlos, die Temperaturen lagen bereits bei dreiundzwanzig Grad und Lorenes Wecker klingelte um sechs Uhr dreißig. Sie reckte sich und stellte den Wecker aus. Aufstehen vermochte sie nicht so recht, da sie erst um zwei Uhr in der Früh mit ihrer Freundin Tina von einer Messe nach Hause gekommen war. Als Lorene sich streckte, erblickte sie Holgers Foto. 

	Holger! Mein Holger, gleich sind wir zum Frühstück verabredet. Wann kommt noch mal mein Taxi? dachte Lorene und freute sich schon, mit Holger Urlaub auf seiner Yacht zu machen. 

	Lorene schaute schnell in ihr Handy und stellte fest, dass sie sich beeilen musste, denn sie hatte das Taxi um sieben Uhr fünfzehn bestellt. Schnell schwang sie ihre Beine aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Dort stellte sie die Dusche an und trat darunter. Nach gut einer halben Stunde war Lorene mit allem fertig. Sie schaute noch mal in den Spiegel. Was sie dort sah, gefielt ihr. Sie nahm ihre Tasche, die sie einen Tag vorher gepackte hatte, damit es an diesem Morgen schneller ging, lachte ihrem Spiegelbild entgegen und öffnete die Haustür, gerade rechtzeitig, als das Taxi vorfuhr, um sie zum Hafen nach Caputh zu fahren. 

	»Guten Morgen, sind Sie Frau Schatz und wollen nach Caputh?«, fragte der Taxifahrer freundlich, als Lorene die hintere Tür des Taxis öffnete. 

	»Guten Morgen, ja, ich bin Lorene Schatz. Schön, dass es so gut geklappt hat mit der Taxibestellung«, gab Lorene lächelnd zur Antwort. 

	Sie brauchten nur dreißig Minuten bis zum Hafen in Caputh. Sie freute sich schon sehr, ihren Holger wiederzusehen und auf die Bootsfahrt. Seitdem sie mit Holger zusammen war und es wärmer wurde, verbrachten sie fast jedes Wochenende auf dem Wasser. 

	Leider war sie schon mit Tina verabredet und die Tickets waren schon gekauft gewesen, als Holger sie gefragt hatte, ob sie schon am Freitag statt von Samstag bis Sonntag mit der Yacht unterwegs sein wollten. Holger hätte eigentlich noch in der Firma ein wenig arbeiten sollen. Das hatte sich aber zerschlagen, da er doch schon ab Freitag seinen Urlaub erhalten hatte. 

	Bevor das Taxi vor dem Hafen gehalten hatte, hielt es noch kurz bei einem Bäcker an, der drei Straßen weiter entfernt war, damit Lorene noch frische Brötchen kaufen konnte, weil sie mit Holger zusammen frühstücken wollte. Sie bezahlte und stieg aus. 

	Sie genoss die Sonne auf ihrem Gesicht und setzte sich ihre Sonnenbrille auf. Sie schaute in den blauen Himmel, an dem kein Wölkchen zu sehen war. Lorene lief freudig durch die Toreinfahrt, die aus Kopfsteinpflaster bestand. Gleich rechts neben der Einfahrt befand sich das Büro des Hafenmeisters, gleich dahinter der kleine Fischladen mit eigener Räucherei. Gegenüber dem Büro stand ein großes neues Haus, in dem der Hafenmeister Heinrich Wachtel mit seiner Ehefrau Elfi wohnte. Lorene lief weiter geradeaus über die Steinplatten und kam dabei noch an den Duschen und Toiletten vorbei. Schnell erreichte sie die Wiese, wo sich auch die Parkplätze befanden. Leichtfüßig lief sie über den Steg zur Yacht und atmete tief die angenehme und frische Luft ein. 

	Lorene kam an vielen Yachten vorbei, die leicht auf dem Wasser schaukelten und alles schien noch zu schlafen. An Holgers Yacht angekommen, zog sie ihre Schuhe aus und hopste ebenso leichtfüßig auf das Schiff. Leise schob sie die Kabinentür auseinander und schlich die Treppe hinunter. Sie wollte Holger nicht durch Geräusche wecken, sondern ihn überraschen. Dass die Kabinentür nicht abgeschlossen war, hatte Lorene gar nicht richtig wahrgenommen. Als sie unten angekommen war, bekam sie eine Gänsehaut und musste sich leicht schütteln. 

	Sie blieb einen kurzen Moment an der Treppe stehen und schaute sich um. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte ein komisches Gefühl, als sie die Treppe hinuntergelaufen kam. 

	Lorene, nun spinnst du! schalt sie sich selbst. 

	Leise, auf Zehenspitzen, durchschritt sie die Wohnküche und lief leise und langsam die Treppe nach unten. Sie griff nach dem Türgriff der Schlafzimmertür. Langsam schob sie die Tür nach links und steckte ihren Kopf hinein. 

	Wie angewurzelt blieb sie in der Tür stehen. Im ersten Moment war Lorene starr vor Schreck, wurde leichenblass und ließ dabei alles fallen, was sie in ihren Händen hatte. 

	Ihr Schrei, der dann folgte, ging jedem durch Mark und Bein. Sie legte ihr Gesicht in die Hände und schrie so laut, dass der gesamte Hafen ihre Schreie hören musste. 

	»Hilfe! Hiilllfffeee! Hiilllfffeee!« 

	Lorene lief schreiend, so schnell sie konnte, die Treppen hinauf, sprang mit einem Satz auf den Steg und wäre fast noch gefallen, da sie noch immer barfuß war. Durch ihre markerschütternden Schreie wecke sie tatsächlich fast den gesamten Hafen. 

	»Hilfe! Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, schrie Lorene und zitterte am ganzen Körper. 

	Unfähig sich zu bewegen und leichenblass blieb sie an der Yacht auf den Knien sitzen. 

	Ein Mann, dessen Boot sich zwei Liegeplätze entfernt von Holgers Yacht befand, stieg von seinem Schiff und lief, so schnell er konnte, zu ihr hin, da sie leicht nach links kippte, denn sie fand keinen richtigen Halt mit der Hand und drohte ins Wasser zu fallen. Der Mann hielt die zitternde Lorene noch rechtzeitig fest, bevor sie komplett in sich zusammensank. 

	»Hey, hey schon gut!«, versuchte er sie zu beruhigen, während er ihr den Kopf streichelte und dabei leise in sanftem Ton mit ihr weitersprach. 

	»Was ist geschehen? Wie kann ich Ihnen helfen? Mein Gott, Sie zittern ja wie Espenlaub!«, sagte der Mann freundlich und hielt Lorene, die am ganzen Körper weiter zitterte, noch fester. Lorene bekam kein Wort heraus. Sie weinte hemmungslos und schaute dabei immer wieder über die Schultern des freundlichen Mannes hinweg zu Holgers Yacht. 

	»Neeeiiiinnnn. Holger!! Holger!«, schrie Lorene unter Tränen. 

	»Wer ist Holger? Mädchen, spricht mit mir! Wer ist Holger und wo ist Holger?«, fragte der Mann nun bestimmter nach. Dabei packte er Lorene nun bei den Oberarmen und schüttelte sie leicht, denn sie begann, hysterisch zu werden. 

	Nun steckten auch andere Leute die Köpfe aus ihren Booten und der Hafenmeister kam eilig, noch im Schlafanzug, angelaufen. Inzwischen war auch die Ehefrau des hilfsbereiten Mannes, der Lorene festhielt, über den Steg zur Yacht gelaufen. 

	»Ewald, schau doch mal auf der Yacht nach. Sie schaut immer wieder dorthin und ich beruhige die junge Frau«, sagte Erna in ruhigem Ton, die nun neben ihrem Mann kniete. 

	Sie nahm ihrem Mann Lorene ab und sprach ruhig und leise auf sie ein, wobei sie ihr über den Kopf streichelte. 

	»Wie heißen Sie, mein Kind?«, 

	»Lo … Lorene. Mein Holger, Holger!«, stotterte Lorene immer wieder unaufhörlich weinend. 

	Erna nahm sie in den Arm, half ihr sanft auf die Beine und führte sie langsam von der Yacht weg zu ihrem Boot. Lorene ließ dies geschehen. 

	»Kommen Sie, wir gehen auf unser Boot und ich mache Ihnen einen Kaffee! Ewald schaut auf Ihrer Yacht nach, ob alles in Ordnung ist.« 

	Erna zog Lorene sanft mit sich fort und half ihr auf das Schiff. Der Hafenmeister lief an den beiden Frauen vorbei. Erna gab ihm noch schnell ein Zeichen, zu welcher Yacht er laufen musste. 

	»Ewald ist schon auf der Yacht, die letzte in unserer Reihe!«, flüsterte sie ihm zu, als sie auf gleicher Höhe waren. 

	»Morgen, Ewald, was ist passiert?«, fragte ihn der Hafenmeister, der leicht aus der Puste war. 

	»Morgen, Heinrich, ich weiß es noch nicht. Die junge Frau hat wie am Spieß geschrien und stotterte immerzu Holger, Holger!«, antwortete Ewald. 

	»Na, lass uns mal nachsehen. Obwohl, von hier sieht alles normal aus. Wer weiß, wovor sie sich erschreckt hat.« 

	Und schon schwang sich Heinrich über die Reling und stand neben Ewald auf der Bugterrasse. Heinrich ging voran und öffnete die Kabinentür etwas weiter, damit er und Ewald die Treppe erreichen konnten. Langsam stiegen sie diese nach unten. Die beiden sahen sich um und kletterten eine Ebene tiefer. Auch dort schauten sie sich um und sahen ebenfalls im Badezimmer nach, konnten aber nichts Verdächtiges sehen, daher gingen sie langsam weiter bis zur offenen Küche. 

	»Ewald, fasse vorsichtshalber nichts an. Ich habe so ein komisches Bauchgefühl!«, sprach Heinrich leise nach hinten in Richtung Ewald und schon knirschte es unter seinen Sohlen. 

	»Was war das?«, fragte Ewald der nun hinter Heinrich stand. 

	Heinrich schaute nach unten und sah, dass er in grünen Glasscherben stand. Schultern hochziehend und mit fragendem Blick lief Heinrich zielstrebig die Treppe hinunter auf die unterste Ebene, wo sich die Schlafräume befanden. Die Schlafzimmertür war nur halb zugezogen und Heinrich schob diese ganz auf. Abrupt blieb er wie angewurzelt stehen. Ihm stand das blanke Entsetzen im Gesicht. 

	»Heinrich, was ist los? Warum bleibst du mitten in der Tür stehen?«, fragte Ewald, der ihm gefolgt war. 

	Ewald konnte noch nicht in das Schlafzimmer sehen, da Heinrich mitten in der Tür stehen geblieben war und ihm dadurch die Sicht nahm. Ewald stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er über Heinrichs Schulter sehen konnte. 

	»Heinrich, was ist los mit dir? Du siehst aus, als ob …« Mehr konnte Ewald vor Entsetzen nicht sagen. 

	Dann sah auch er die riesige Blutlache und Holger darin liegen. Überall im Schlafzimmer war das Blut. So etwas hatten Heinrich und Ewald noch nie in ihrem Leben gesehen. 

	»Ewald nicht, nicht weiter und fass nichts an!«, sprach Heinrich, der sich als Erster wieder gefasst hatte. 

	»Ruf die Polizei! Wir können für den armen Kerl nichts mehr tun«, sagte Heinrich und schob Ewald die Treppe hinauf in die offene Küche zurück, während er mehr zu sich selbst sprach: 

	»Wer um alles in der Welt hat so etwas getan und warum? Holger war doch so ein netter, junger Mann!« Dabei schüttelte Heinrich seinen Kopf. Er konnte es nicht glauben, dass solch ein Verbrechen in seinem Hafen stattgefunden hatte. 

	Ewalds Hände zitterten, sodass er nicht die richtigen Zahlen für den Notruf tippen konnte. Fast wäre ihm auch noch das Handy aus der Hand gefallen. Heinrich nahm es ihm ab und wählte den Notruf. Dabei beruhigte er Ewald und schob ihn sanft in Richtung Treppe. Heinrich und Ewald kannten sich schon fünfzehn Jahre, denn immer, wenn Ewald und Erna Zeit hatten, fuhren sie mit ihrem Boot über die Havel und übernachteten stets mehrere Nächte bei Heinrich in Caputh, jedes Jahr von April bis Oktober. Als sie durch die mittlere Ebene ins Freie traten, wurde sein Anruf entgegengenommen. 

	»Polizei Werder, Polizeioberkommissar Wernert. Wer spricht?«, hörte Heinrich eine Stimme aus dem Handy. 

	»Heinrich Wachtel hier, Hafenmeister in Caputh. Bitte schicken Sie uns ganz schnell einige Beamte. Hier ist ein Mord geschehen!«, sagte er ganz ruhig, worüber er sich selbst wunderte. 

	»Heinrich? Bist du das? Hier spricht Hubert!« 

	»Ja, ach Hubert, ich habe deine Stimme nicht gleich erkannt!«, antwortete Heinrich. 

	»Du sprichst von Mord? Wo ist der Mord geschehen und wer ist ermordet worden? Und, woher weißt du, dass es Mord war?«, fragte der Polizist an der anderen Seite der Leitung. 

	»Es handelt sich um Holger Jacobys. Er liegt unten im Schlafzimmer seiner Yacht in einer großen Blutlache und im ganzen Schlafzimmer ist das Blut verteilt. Es handelt sich um die weiße Luxus Yacht am dritten Steg. Die Yacht heißt - Lorene I -. Ich bleibe hier und nehme deine Kollegen in Empfang!«, berichtete Heinrich in Kürze. 

	»In fünf Minuten ist eine Streife bei dir, Heinrich. Fass bitte nichts an. Danke für den Anruf. Ist alles okay mit dir?«, fragte der Polizist Hubert etwas besorgt nach. 

	»Ja, ja, es geht schon.« 

	Heinrich beendete das Telefonat und wandte sich wieder an Ewald, der noch immer leicht wie in Trance war. 

	»Ewald, Ewald, komm zu dir. Komm, lass uns wieder auf den Steg zurückgehen. Die Polizei kommt gleich. Kannst du zur Straße gehen und die Beamten einweisen, damit sie die richtige Einfahrt erwischen, ja?«, sagte Heinrich zu Ewald. 

	Heinrich schob Ewald langsam vor sich her bis an die Reling, wobei er akribisch darauf achtete, dass Ewald nichts anfasste, denn er war noch immer in Gedanken. 

	»Entschuldige bitte, Heinrich, ich war in Gedanken. Was hast du eben gesagt?«, fragte Ewald verdattert. 

	»Du möchtest nach vorne zur Straße gehen und die Polizei in Empfang nehmen!«, wiederholte Heinrich. 

	Ewald drehte sich auf dem Absatz um, kletterte etwas umständlich von der Yacht auf den Steg und lief zur Einfahrt, um dort auf die Polizei zu warten. Er ging langsam, denn seine Knie waren ihm weich geworden. Er hatte so etwas bis jetzt nur im Krimi gesehen. Heinrich folgte ihm auf den Steg zurück und blieb vor der Yacht stehen, um tief Luft zu holen. 

	Langsam war es voller auf der Anlegebrücke geworden, denn die Neugier der anderen Bootsbesatzungen wurde größer. 

	»Heinrich, was ist passiert?«, riefen ihm gleich einige entgegen. Er überhörte diese Zurufe. 

	»Heinrich, nun sag schon. Was ist dort auf der Yacht passiert. Ewald hat uns kein Wort erzählt, als er in Richtung Einfahrt rannte«, kam es nun von allen Seiten. 

	Elfi, Heinrichs Ehefrau, war ebenfalls auf den Steg gekommen. Sie ging ihrem Mann entgegen und rief den Bootsbesatzungen zu: 

	»Leute, seid vernünftig, die Polizei kommt gleich. Sie kann nicht durch, wenn ihr alle hier auf dem Steg rumsteht. Geht wieder auf eure Boote zurück!« 

	»Heinrich, du siehst leicht blass aus. Ist es so schlimm?«, fragte Elfi ihren Mann im Flüsterton. 

	»Ja, Elfi, leider. Holger Jacobys ist tot. So, wie es dort unten aussieht, ist er ermordet worden!«, sagte Heinrich leise zu seiner Frau. 

	Er legte seine Arme um die Schultern seiner Frau, die vor Entsetzen ihre Hände vors Gesicht schlug. Dabei flüsterte sie: 

	»Oh mein Gott, wie schrecklich. Wie ist das nur möglich?« 

	»Elfi, sei so lieb und koche Kaffee. Ich denke, es wird hier eine Weile dauern und die Beamten sind bestimmt dankbar über eine Tasse Kaffee, wenn sie wieder von Bord kommen!«, sprach Heinrich leise zu Elfi und küsste sie flüchtig. 

	Elfi lief zügig, damit auch sie keine Fragen beantworten musste, über den Steg zurück zu ihrem Haus. 

	Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Heinrich, wie Ewald mit mehreren Polizisten in Uniform und zwei ohne Uniform auf den Steg kam. Kaum waren die Beamten auf dem Steg, wiesen sie die Leute an, die sich noch immer dort befanden, wieder auf ihre Boote zu gehen. 

	Das nahm einige Minuten in Anspruch, denn die Neugier war größer, als sich den Anweisungen zu beugen. 

	Einige riefen den Beamten zu: 

	»Warum sagt uns keiner, was hier passiert ist? Sind wir vielleicht auch in Gefahr?« So gingen die Fragen immer weiter. 

	»Seid vernünftig und geht vom Steg runter, wir kommen sonst nicht durch!«, sagte ein Polizist und bahnte sich seinen Weg durch die Leute. 

	»Hier gibt es für euch nichts zu sehen!«, bestätigte ein Polizist in Uniform freundlich. 

	Aber erst, als sein Kollege energischer wurde, wurde die Anlegebrücke unter lautem Murren geräumt. 

	»Morgen Heinrich, was ist passiert?«, fragte der Polizist Pete Haupt, der endlich bei Heinrich an der Yacht angekommen war. 

	»Morgen Pete! Unten in der Kajüte, im Schlafzimmer, liegt ein junger Mann. Er heißt Holger Jacobys und allem Anschein nach ist er tot, ermordet!«, gab ihm Heinrich zur Antwort. 

	»Woher weißt du, dass er tot ist? Hast du ihn angefasst? Warum sprichst du von Mord? Das kannst du doch gar nicht feststellen!«, erwiderte Pete Haupt sachlich. 

	»Nein, wir haben nichts angefasst, nur die Schlafzimmertür habe ich geöffnet. Pete, bei so viel Blut und der großen Blutlache auf dem Fußboden, dazu noch die große klaffende Wunde an seinem Hals, musste ich seine Vitalzeichen nicht mehr kontrollieren. Er ist definitiv tot!«, erklärte Heinrich dem Polizisten. 

	»Schon gut, schon gut. Danke Heinrich«, sagte Pete Haupt, wobei er leicht schmunzelte. 

	Auch Pete und Heinrich kannten sich seit einer Ewigkeit. Sie waren zusammen in Caputh aufgewachsen. Heinrich hatte den Hafen von seinem Vater übernommen, als dieser verstorben war. 

	Er war davor bei der NVA1 in einer Sanitätseinheit als Sanitäter tätig gewesen. Kurz nach dem Mauerfall war Heinrichs Vater verstorben und da die Bundeswehr nicht alle NVA Soldaten übernommen hatte, wurde er dann Hafenmeister. 

	Der Polizist wollte gerade auf die Yacht steigen, als auch der Notarzt ankam. Diesem gab der Polizist den Vortritt. Der Notarzt grüßte knapp und schwang sich auf die Yacht, ein Sanitäter folgte ihm. 

	Als der Notarzt näher an Holger herantrat, konnte er nur noch dessen Tod feststellen. 

	Er konnte nichts mehr für den jungen Mann tun. Daher ging er wieder nach oben, in der Hand die Brieftasche des Toten. 

	»Wir brauchen hier die Kripo. Der junge Mann ist tot. Ob es sich hier um einen Suizid oder Mord handelt, muss der Gerichtsmediziner feststellen. Er ist mindestens sechs bis acht Stunden tot. Hier ist mein Bericht. Ihr übernehmt?«, fragte der Notarzt und verabschiedete sich von Pete und seinem Kollegen. Der Sanitäter nickte dem Beamten zu. 

	Pete Haupt nahm den Bericht kopfnickend entgegen und rief über Funk die Kripo. Bis zu deren Eintreffen sicherten die beiden Beamten den Tatort. Sie sperrten den Steg großzügig vor der Yacht und einen Teil bis zum Tatort ab. Der nicht gesperrte Bereich füllte sich wieder mit Menschen, die von ihren Booten heruntergekommen waren, um neugierig einige Blicke auf die Yacht beziehungsweise auf den Tatort zu erhaschen. Einige zückten ihre Handys und machten Fotos. Einer war sogar so dreist, auf das Boot, das neben der Yacht lag, hinauf zu klettern, um durch die Fenster einige Fotos zu machen. 

	»Hey, runter da und Fotos werden auch keine gemacht!«, brüllte Pete Haupt dem Mann entgegen. 

	Doch dieser reagierte erst einmal nicht, sondern machte seine Fotos. 

	»Sofort runter vom Boot! Aber zügig!«, rief Pete Haupt nun noch lauter, sodass ein Kollege ihm zu Hilfe kam und den Mann holte. 

	»Ich habe doch nur ein Foto machen wollen. Ging sowieso nicht. Ich konnte ja nicht mal durch die Fenster sehen«, murrte der junge Mann. 

	»Ja, die Sensationsgier! Nee, Freundchen, daraus wird nichts. Gib mir dein Handy! Jetzt gleich!«, sagte Pete Haupt sauer und wartete. 

	Der junge Mann dachte aber nicht daran: 

	»Nee, das gehört mir! Das bekommen Sie nicht! Außerdem dürfen Sie das gar nicht«, maulte der junge Mann. 

	»Doch, das dürfen wir und nun her mit dem Handy!«, sagte der Polizist, der ihn vom Boot geholt hatte. Dann nahm er es ihm weg. 

	Pete Haupt hielt seinem Kollegen einen Plastikbeutel hin, damit er es dort hineinlegen konnte. 

	»So, nun zu Ihnen«, forderte Pete die Menschenansammlung auf dem Steg auf. 

	»Nun sind Sie dran. Geben Sie alle Ihre Handys ab. Hier wird weder gefilmt noch werden Fotos gemacht!« 

	»Ich habe aber nicht die Yacht fotografiert, nur den Steg mit den Leuten!«, sagte ein junges Mädchen leise. 

	»Auch dein Handy, Kleine«, sprach der Kollege sie an und flüsterte ihr ins Ohr: 

	 »Deines ist besonders wichtig, da du die Leute auf dem Steg fotografiert hast. Du bekommst es wieder, wenn die Spurensicherung die Bilder gesehen hat. Okay?« 

	Damit reichte das Mädchen dem Polizisten ihr Handy. Nun waren alle Handys eingetütet. 

	Lange mussten sie auf die Kripo nicht warten. Elfi hatte inzwischen Kaffee gekocht und brachte diesen zu Pete und seinem Kollegen. 

	Heinrich hatte die Chance, nachdem Pete und sein Kollege angekommen waren, dass er sich anziehen konnte, bevor die Kripo eintraf. 

	Den ganzen Trubel auf dem Steg bekam Erna nicht mit, da sie sich um Lorene gekümmert hatte. 

	Die war etwas ruhiger geworden, sprach aber immer noch vor sich hin: »Mein Holger, nein, nein, nein!« 

	Sie stand unter Schock. 

	Als der Notarzt bei Erna am Boot vorbeikam, konnte sie ihn aufhalten. 

	»Bitte, Herr Doktor, schauen Sie sich die junge Frau an. Sie ist die Freundin und war als Erste am Tatort«, sagte Erna und deutete mit einer Hand auf Lorene, die noch immer in sich versunken in der Sitzecke auf der Yacht von Erna und Ewald saß. 

	»Okay«, antwortete der Arzt, als er sie so sitzen sah und rief seinem Sanitäter zu: 

	»Wir müssen noch schnell auf diese Yacht!« Dabei deutete er auf Ernas und Ewalds Yacht. 

	»Hier bitte!«, forderte sie ihn auf und stieg voraus über die Reling. Sie ließ dem Arzt und Sanitäter den Vortritt, bevor sie selber die Treppe hinunterging. 

	»Hallo, ich bin Doktor Alexander Grand und wie heißen Sie?«, fragte der Notarzt freundlich, während er Lorene vorsichtig den Puls fühlte, der rasend schnell war. 

	Diese war noch immer kreideweiß und zitterte am ganzen Körper, sodass der heiße Kaffee, den Erna ihr gegeben hatte, auszukippen drohte. 

	»Lo … Lorene«, kam es leise aus ihr heraus. 

	»Manne, gib mir mal bitte fünf Milligramm Diazepam i.V.2«, sagte der Notarzt. 

	»Ich denke, es wäre besser, wenn wir Sie ins Krankenhaus bringen«, sprach er einfühlsam zu Lorene. 

	»Nein, nein, bitte nicht, ich will hierbleiben, ich will nicht ins Krankenhaus, ich bleibe bei Holger!«, gab sie leise, aber bestimmt zur Antwort. 

	Der Notarzt und der Rettungssanitäter schauten sich an und schüttelten die Köpfe. 

	»Es wäre für Sie wirklich besser. Hier können Sie nichts tun!«, beruhigte der Rettungssanitäter sie sanft. 

	Gegen ihren Willen durften sie Lorene nicht mitnehmen. 

	Auch Erna und Ewald hatten versucht, sie dazu zu bewegen, mit ins Krankenhaus zu fahren, aber ohne Erfolg. 

	»Lorene, Kindchen, es ist wirklich besser, wenn Sie ins Krankenhaus fahren, glauben Sie mir!«, versuchte Erna es ein letztes Mal. 

	Der Notarzt gab Lorene die Spritze. 

	»Frau Lotze, es hat keinen Sinn, ich kann und darf Sie nicht gegen ihren Willen ins Krankenhaus bringen. Es tut mir leid. Die Spritze sollte in den nächsten Minuten wirken«, sagte der Notarzt, bevor er sich verabschiedete. 

	Er verließ mit seinem Rettungssanitäter die Yacht der Lotzes, gerade als die Kripo ankam. Eifrig kamen ihnen ein junger Mann im Anzug, gefolgt von einem älteren Mann, der leger gekleidet war, entgegen. Der ältere Mann verweilte kurz beim Notarzt und ließ sich berichten, was dieser vorgefunden hatte. 

	»Morjen Heinrich, Pete, Simon. Wo issen die Leiche?«, fragte Kommissar Maltor, als er auf den Hafenmeister traf und die beiden Polizisten begrüßte. 

	Kriminalhauptkommissar Maltor hatte vier silberne Sterne, war schon an die sechzig Jahre alt und hatte nur noch ein halbes Jahr bis zu seiner Pension. Sein Haar war schneeweiß und sehr kurz, gehalten. Er war hochgewachsen und trug eine Sonnenbrille, ein Poloshirt, eine leichte Sommerhose und war noch recht fit für sein Alter. 

	Trotzdem liefen ihm Schweißperlen die Stirn hinunter. 

	Im Schlepptau hatte er seinen jungen Kollegen, Kommissar Ingo Walter. Der trug, obwohl es am frühen Morgen schon sehr warm war, einen Anzug und ein hellblaues Hemd. Die Krawatte, für die er schon berühmt in seiner Abteilung war, hatte er diesmal zu Hause gelassen. Kommissar Walter war gerade vierundzwanzig Jahre alt und vor einem halben Jahr frisch von der Polizeiakademie zur Mordkommission Potsdam gekommen. 

	Er war noch voller Elan, war von mittlerer Größe und trug seine Waffe im Schulterholster. Seine Haarpracht leuchtete in der Sonne in einem sehr hellen Blond und er hatte hellgrüne Augen. Sein Dreitagebart ließ ihn etwas älter aussehen. 

	Sportlich hüpfte Kriminalhauptkommissar Maltor über die Reling auf die Yacht, wobei Kommissar Walter es ihm gleichtun wollte, was ihm nicht so gelang, denn er blieb mit seinem frisch geputzten Halbschuh daran hängen. Beinahe wäre er sogar gefallen, was Pete und Simon nicht verborgen geblieben war. Beide konnten sich ein leises Lachen nicht verkneifen, denn sie mochten den neuen Kommissar nicht sonderlich. Gleich von Beginn an, als er auf die Polizeiwache Potsdam Süd kam, in der auch Pete und Simon ihren Dienst versahen, hielt er sich für etwas Besseres. 

	»Schade, dass Prinzesschen sich nicht lang gemacht hat in seinem schicken Anzug.«, zischte Simon Pete leise ins Ohr. 

	Die beiden Kommissare gingen nacheinander nach unten, schauten sich gründlich um und sahen sich den Tatort an, ohne dabei das Schlafzimmer zu betreten. 

	»Und, wat menste Lord Kacke, war did Mord oder en Suizid? Wat siehste Junge?«, fragte Kriminalhauptkommissar Maltor seinen jungen Kollegen. 

	»Kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen, ob er sich selbst umgebracht hat oder er umgebracht wurde. Ich sehe einen Flaschenhals in seiner rechten Hand und eine sehr große Blutlache, die bis auf den Fußboden reicht. Blutspritzer befinden sich nicht nur an der Kajütendecke, sondern auch an den Wänden. Auch hat der Tote eine riesige, klaffende Wunde am Hals«, antwortete Kommissar Walter mit gesenkter Stimme und gesenktem Kopf. 

	Kriminalhauptkommissar Maltor war der leitende Kommissar der Mordkommission, zu dem alle anderen aufsahen. 

	Auch wenn Kommissar Walter sich gegenüber den Kollegen in Uniform hochnäsig und arrogant gab, wurde er aber immer ganz klein gegenüber Kriminalhauptkommissar Maltor. 

	Maltor sagte nichts zu den Äußerungen von Walter, sondern drehte sich um, lief die Treppen nach oben und begab sich wieder auf den Steg zurück. 

	»Manno Junge, jeste mir aber mit deinem Hochdeutsch uf de Nerven. Kannste dir nich mal langsam anpassen?«, fluchte der alte Kommissar. 

	»Habt da schon die Weißen jerufen?«, fragte Kriminalhauptkommissar Maltor wie gewohnt in seinem Berliner Dialekt. 

	Die Frage richtete sich an Simon und Pete. 

	»Ja, haben wir. Wir haben auch schon den Namen des Toten an die Zentrale durchgegeben«, antwortete Simon. 

	»Jut, jut, ick danke euch!«, erwiderte der alte Kommissar. 

	 


3. Kapitel 

	 

	Es war Samstagmorgen, die Sonne schien schon hell über Lichterfelde und die Temperatur war bereits über zwanzig Grad gestiegen. Laila und Carsten hatten frei und konnten endlich mal ausschlafen. Sie freuten sich schon auf die Fahrradtour und den anschließenden Grillabend mit ihrem Freund Marcus Riefel. 

	Laila war neunundzwanzig Jahre alt, hatte blonde, lange, leicht gewellte Haare, war schlank und durchtrainiert, seit gut zwei Jahren Kriminalhauptkommissarin bei der Spezialsondereinheit vom BKA Berlin, davor bei der Mordkommission in Berlin Mitte. Die neue Spezialsondereinheit, zum Teil von den anderen Dienststellen „Spezialeinheit“ genannt, hatte eine Abkürzung erhalten. Die lautete: SpezKo, die offizielle Abkürzung für die Spezialsonderkommission BKA Berlin. 

	Laila und Carsten waren schon seit mehreren Jahren ein Paar. Sie lernten sich auf der Akademie kennen, als sie dort zusammen ihren Abschluss machten. Carsten war einunddreißig Jahre alt, durchtrainiert, muskulös und dabei schlank. Von Natur aus war er mit einer leichten Bräune ausgestattet, dazu hatte er tiefblaue Augen, die ihn noch attraktiver machen. Er hatte ein markantes Merkmal, eine weiße Haarsträhne an der linken Schläfe, obwohl er kurze, glatte, braune Haare hatte. Diese markante Haarsträhne hatte er schon als kleines Kind. 

	Vor etwa zwei Jahren hatte der Polizeioberrat Carsten Scholz eine neue SpezKo des BKA Berlin nach schriftlichen Bitten des Polizeipräsidenten und des Präsidenten des BKA zusammengestellt, die vom Innensenator als „Spezialeinheit“, „Spezialkommission“ oder „Taskforst“ gefordert worden war. Zusammen mit Di Gapololis leitete Carsten die SpezKo. 

	Di war Polizeirat und leitete vorher eine mobile Spezialeliteeinheit, die nun ebenfalls der SpezKo unterstellt war. 

	Die SpezKo wurde bei bestimmten Morden herangezogen, die entweder besonders grausam waren, bei denen es sich um Massenmorde handelte oder es um einen Mord aus der höheren Gesellschaft ging, wobei sie Möglichkeiten hatten, die eine andere Sondereinheit beziehungsweise Sonderkommission nicht besaßen. Sie durften jemanden bis zu zweiundsiebzig Stunden in Haft nehmen, ohne ihn dem Haftrichter vorstellen zu müssen, durften auch ohne richterliche Anordnung verwanzen, abhören, überwachen, verstecke Kameras einsetzen, hatten direkte Zugänge zu anderen Behörden und Ämtern, arbeiteten zum Teil am Rande der Legalität. 

	Laila streckte sich noch einmal ganz lang, bevor sie ihre Beine aus dem Bett schwang. 

	Da Carsten noch schlief, lief sie leise ins Bad und hopste schnell unter die Dusche. Gerade als sie ihre langen, dicken, blonden Haare abtrocknete, klingelte und vibrierte ihr Handy. Sie konnte gar nicht so schnell reagieren, wie Carsten ihr Handy in der Hand hielt. 

	»Handy von Cold, Carsten Scholz hier«, meldete sich Carsten. 

	»Was? Das kann doch nicht sein? Nee, das ist nicht euer Ernst, oder? … Okay«, seufzte Carsten und beendete das Telefonat. 

	Er zog Luft tief durch seine Nase. 

	Laila schaute noch nass wie ein Pudel aus der Badezimmertür. 

	»Na, mein Schatz, was gibt es? Du schnaufst ja so leicht angesäuert!«, fragte Laila und steckte sich nach dem Abtrocknen die Zahnbürste in den Mund. 

	»Wir müssen einen neuen Fall übernehmen. Dazu musst du nach Caputh!«, antwortete Carsten und drehte sich noch mal um. 

	»Wie? Jetzt? Heute? Ich dachte, wir haben das Wochenende frei?«, fragte Laila, noch immer die Zahnbürste im Mund. 

	»Das dachte ich auch!«, brummte Carsten ins Kissen. 

	»Was hast du gesagt? Nach Caputh? Wo liegt Caputh genau und was ist passiert?«, fragte Laila tief schnaufend. 

	»Caputh liegt zwischen Schwielowsee und Templiner See in Brandenburg. Die Kripo, die jetzt vor Ort ist, kommt aus Potsdam. Aber der Polizeipräsident will, dass wir den Fall übernehmen. Es handelt sich um Holger Jacobys, ein Top-Manager der Pharmafirma PharmaYellow. Ob es sich um Suizid oder Mord handelt, muss noch geklärt werden. Doc ist mit Rosi auch schon auf dem Weg!«, gab Carsten zur Antwort und murmelte vor sich hin, als er sich noch einmal umdrehte: 

	Merde!3 Wieder kein freies Wochenende! So ein Mist aber auch! 

	»Du weißt aber eine Menge, mein Schatz. Woher weißt du, wo Caputh liegt? … So ein Mist! Wir hatten uns so auf unsere Radtour mit Marcus gefreut und endlich auch mal wieder auf ein freies Wochenende zusammen!«, äußerte sich Laila leicht schmollend, als sie zurück ins Schlafzimmer kam, um sich fertig anzuziehen. 

	»Tja, ich bin nicht umsonst dein Chef!«, lachte Carsten. Dann gab er zu »Ich habe es schnell gegoogelt. Sei nicht so sauer mein Engel.« 

	»Stimmt, ich vergaß. Mein Chef ist ja allwissend!«, kam es lachend aus dem Bad, in dem Laila wieder verschwunden war. Und prompt kam ein Kopfkissen gegen die Badezimmertür geflogen. 

	»Das war ein tätlicher Angriff auf eine Beamtin!«, rief sie lachend aus dem Badezimmer. 

	»Aber mal im Ernst. Warum bekommen wir den Fall? Weil es sich um einen Top-Manager einer Pharmafirma handelt?«, fragte Laila, die nun wieder im Schlafzimmer stand und ihren Kleiderschrank erneut öffnete. 

	Sie zog sich an, während Carsten sich aus dem Bett quälte. 

	»Nein, nicht, weil er ein Top-Manager ist, sondern er zudem der Patensohn unseres Vizepräsidenten ist. Dieser hatte heute früh unseren Chef aus dem Bett geklingelt«, sagte Carsten. 

	Laila schaute in den Spiegel zu Carsten und zog die Augenbrauen hoch. 

	»Ach du Schreck. Ich will nur hoffen, dass er nicht jeden Tag ein Feedback haben will. Beeil dich mal ein bisschen. Ich will dann los!«, rief Laila. 

	»Ohne Frühstück los?«, fragte Carsten, wobei ihm ihr Blick nicht entgangen war und er sich auf das gemeinsame Frühstück gefreut hatte, da die gemeinsamen Mahlzeiten sehr selten waren. 

	»Gibt es mal wieder unterwegs!«, rief Laila schon aus der Diele und band sich dabei ihre langen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. 

	Aus dem Augenwinkel heraus vernahm sie, dass Carsten schon im Badezimmer verschwunden war. Noch bevor Laila komplett fertig war und die Autoschlüssel in die Hand nehmen konnte, stand er fertig angezogen und mit seinem Autoschlüssel in der Hand bewaffnet neben ihr. Das hieß für sie, dass sie beide mit Carstens Auto, einem schwarzen Audi Q7, nach Caputh fahren würden. 

	Den Q7 hatte er sich gleich nach seiner Beförderung zum Polizeioberrat gekauft. Carsten fuhr und Laila telefonierte mit Di Gapololis, dem stellvertretenden SpezKo Chef und Maik Leuner. Maik war der langjährige Partner von Laila, seitdem sie die Polizeiakedemie verlassen hatten. Di hatte dieses Wochenende Rufdienst, aber da der Polizeipräsident persönlich bei Laila angerufen hatte, mussten nun alle hinaus nach Caputh. Di und Maik trafen sich im Neubau, der in Berlin Mitte seinen Sitz hatte. Dieser Neubau war die Zentrale der SpezKo, worin alle Abteilungen, die der Spezialsondereinheit unterstellt waren, wie die mobile Eliteeinheit, die Forensik, das Labor und die neue Gerichtsmedizin mit Pathologie je eine Etage belegten und sich in der dritten und vierten Etage Einzel- und Doppelzimmer mit Bad befanden, wenn der Einsatz mal wieder so viel Zeit in Anspruch nahm, dass sie nicht nach Hause fahren konnten, sondern im Neubau bleiben mussten. Die Gefängniszellen, die Verhörräume und die Tiefgarage befanden sich unterirdisch unterhalb der Gerichtsmedizin. In einem kleinen Nebenanbau war eine neue Polizeiwache untergebracht worden. 

	Di Gapololis setzte Carmen, seine Ehefrau und Kriminalkommissarin sowie IT- Spezialistin der SpezKo, im Neubau ab und nahm Kriminaloberkommissar Maik Leuner mit nach Caputh. 

	Laila und Carsten brauchten für diese zweiundfünfzig Kilometer eine Stunde und fünfzehn Minuten bis zum Tatort in Caputh und waren vor Di und Maik dort, obwohl sie noch unterwegs bei einem Bäcker hielten, um sich je einen Kaffee to go und ein belegtes Brötchen zu kaufen. 

	Carsten parkte seinen Audi Q7 auf dem Gelände des Hafens. Laila lief auf den Steg und direkt auf die Absperrung zu, die von der örtlichen Polizei gespannt worden war und holte dabei ihren Dienstausweis aus der Hosentasche. 

	»Hier dürfen Sie nicht durch, ist gesperrt!«, plärrte sie ein junger Polizist an. 

	Laila zeigte ihren Dienstausweis. 

	»Kriminalhauptkommissarin Laila Cold und Polizeioberrat Carsten Scholz, SpezKo vom BKA Berlin«, stellte Laila sich und Carsten vor. 

	Der junge Polizist rümpfte die Nase und ließ beide widerwillig durch die Absperrung und brüllte über den Platz: 

	»Chef, Kriminalhauptkommissar Maltor, das BKA Berlin ist hier!« 

	»Danke für die nette Ankündigung!«, antwortete Laila, kopfschüttelnd über so viel Freundlichkeit des Kollegen und ging mit Carsten weiter zum Tatort. 

	»Dieser junge Kollege ist ja man so was von freundlich. Ich will nur hoffen, dass nicht alle Kollegen hier so sind!«, gab Laila leise von sich, sodass nur Carsten sie hören konnte. 

	»Oh ja, dieser junge Mann muss noch viel lernen!«, grinste Carsten. 

	Und schon wurden sie wieder sehr freundlich begrüßt. 

	»Was will das BKA Berlin hier? Wir sind doch schon hier! Meint das BKA Berlin, dass wir von der Potsdamer Kripo nicht mit einem Suizid umgehen können und zu blöd sind, die Beweise dafür zu sichern?«, meckerte gleich ein hochnäsiger junger Kommissar, nachdem er den Ruf des Streifenbeamten vernommen hatte. 

	»Ihnen auch einen wunderschönen guten Morgen. Sind Sie hier der Verantwortliche?«, fragte Carsten, der das hochnäsige Meckern gehört hatte, freundlich mit einem Lächeln. 

	Je verächtlicher oder hochnäsiger ihm die Leute entgegentraten, umso freundlicher wurde er. 

	»Nee, der Chef ist dort! Es handelt sich doch nur um einen Suizid. Euch wird der Chef auch nichts anderes sagen«, kam es prompt von dem hochnäsigen Kommissar hinterher, der es nicht mal für nötig gehalten hatte, sich vorzustellen. 

	Carsten, der mit Laila schon weitergegangen war, blieb abrupt stehen. 

	»Woher wollen Sie denn so genau wissen, dass es sich um einen Suizid handelt. Sind Sie neuerdings bei der Kripo Potsdam auch gleichzeitig Gerichtsmediziner? Wie heißen Sie junger Mann? Name und Dienstrang!«, Carsten war richtig sauer. 

	Nicht nur, dass das freie Wochenende futsch war, sondern nun auch noch so freundliche Kollegen aus Potsdam, das reichte ihm. 

	»Ähm, nein … Herr Polizeioberrat. Ähm …«, stammelte nun der junge Kommissar aus Potsdam. 

	»Was ähm …? Neunmalklug daherreden kann jeder. Wie lange sind Sie schon Kommissar in Potsdam?«, fragte Carsten ihn scharf. 

	»Ähm, … fast sechs Monate, Herr Polizeioberrat«, stammelte der junge Kommissar Walter. 

	»Aha und dann wissen Sie so gut Bescheid? Ich hatte sie eben nach Ihren Namen und Dienstrang gefragt, oder?«, sagte Carsten sehr leise, was kein gutes Zeichen war. 

	Wenn Carsten sauer wurde und dann noch leise sprach, dann war er kurz vorm Platzen. 

	»Ähm, ja … ich bin Komm … Ingo Walter«, stammelte der junge Kommissar weiter und bekam einen hochroten Kopf. 

	»Alles klar, Herr Walter. Kommissar kann ich Sie ja noch nicht nennen, denn Ihr Auftreten lässt noch sehr zu wünschen übrig. Das klären wir aber an einer anderen Stelle, nicht wahr Herr Walter?« 

	Nun war Carsten richtig wütend und wollte noch mal tief Luft holen, aber Laila zog ihn sanft mit sich. 

	Seine SpezKo erlebte so etwas nur selten und dann war sie nicht mal daran schuld. 

	»Komm, dort hinten steht Hauptkommissar Maltor«, sagte Laila leise zu ihm. 

	Carsten drehte sich zu ihr um und ohne ein weiteres Wort ließ er den jungen Kommissar stehen. 

	»Oh, wenn ich könnte, wie ich wollte … ich würde ihn achtkantig aus dem Polizeidienst entlassen, aber hier ist brandenburgisches Gebiet. Eine Beschwerde gibt es trotzdem! Du kennst Kriminalhauptkommissar Maltor?«, fragte Carsten verdutzt. 

	»Ja, wer nicht. Er ist fast eine Legende. Nur persönlich getroffen habe ich ihn noch nie«, klärte Laila ihren Mann auf. 

	»Kriminalhauptkommissar Maltor, guten Morgen, SpezKo vom BKA Berlin, Polizeioberrat Carsten Scholz, ab hier übernehmen wir. Bitte geben Sie uns alle Informationen, die Sie bis jetzt haben!«, sagte Carsten wieder etwas freundlicher, doch sehr bestimmt, als der Kriminalkommissar ihm und Laila auf dem Steg entgegenkam. 

	Der junge hochnäsige Kommissar stand gleich neben seinem Chef. Er beäugte Laila und Carsten mit seinen kleinen Rattenaugen, wobei er leicht schelmisch grinste, denn er erwartete von seinem Vorgesetzten, dass er dem BKA Berlin ordentlich die Meinung geigte, so wie er es eben abbekommen hatte. Carsten und Laila nahmen ihn nicht mehr wahr und fragten sich auch nicht, wie er so schnell neben seinem Chef hatte stehen können. 

	»Wat soll dit denn werden? Warum kommt dit BKA Berlin und dann ooch noch die berühmte Sonderjarde mit Lametta?«, brummte der alte Kriminalkommissar leicht abfällig, wobei er das Guten Morgen wissentlich überhörte. 

	Im Mundwinkel hing ein Zigarrenstummel und sein Gesicht war schon sehr faltig, ob vom vielen Rauchen oder durch den Stress, den die langjährige Polizeiarbeit mit sich brachte, ließ sich nicht genau feststellen. Kriminalhauptkommissar Maltor war noch von der alten Garde und trug deswegen eine alte, abgegriffene Aktentasche, die er wohl schon seit Jahrzehnten besaß, bei sich. Der junge Kommissar hatte erst vor Kurzem seinen ersten Kommissar-Stern erhalten und wollte hoch hinaus. Er schrieb sich alles auf, was der Alte ihm sagte. 

	»Warum, weshalb, wieso, kann Ihnen gleich sein. Rufen Sie Ihren Chef an!«, gab nun Laila auch nicht mehr freundlich zur Antwort. 

	Sie war es jetzt leid, von jedem, den sie hier trafen oder ansprachen, gleich abwertend behandelt zu werden, nur weil sie vom BKA Berlin waren und der SpezKo angehörten. Sie hatte dieses Wochenende auch etwas anderes vorgehabt, als hier die Leiche und den Tatort zu inspizieren. Laila war nicht der Typ, der sonst so auftrat, aber diese beiden Kommissare waren ihr einfach zu hochnäsig und zu arrogant, was sie nun überhaupt nicht leiden konnte, denn sie waren alle von der gleichen Truppe und hätten zusammenarbeiten können, wenn sie nur wollten. Außerdem war sie sehr enttäuscht von Kommissar Maltor, denn von seinem Auftreten her war er nicht der, von dem sie gehört hatte. 

	»Diese wunderbare Stimme kenne ich doch!«, kam es freundlich aus der Kabinentür der Yacht und Docs Kopf erschien. 

	Laila und Carsten drehten sich erstaunt zu ihm um. 

	»Guten Morgen Doc? Du bist schon hier?«, rief Laila sehr erfreut und ließ den alten und jungen Kommissar einfach stehen. 

	»Die kennen sich?«, fragte der hochnäsige Kommissar seinen Chef, der wiederum schon aufgeregt mit seinem Chef telefonierte. 

	»Dit Jüngelchen muss ooch lernen. Wat? Dit kann doch wohl nich wahr sein, immer dieses besch… BKA! Nee, dit finde ick nich jut, dit hier is doch unser Einsatzbereich. Na, dit kann uns doch ejal sein, ob dit der Patensohn is oder nich. Wat, dit trauen Se uns nich zu? Jipt`s doch wohl ja nich. Ja, ja, ja, is ja jut, Tschüssi ooch.« 

	Das waren die Wortfetzen, die Laila, Carsten und Doc auf der Yacht noch vernahmen, weil Kriminalhauptkommissar Maltor so laut gebrüllt hatte. 

	Alle drei grinsten sich an, bevor Doc, Professor Doktor Marcus Riefel, berichtete, was er schon sagen konnte. 

	»Ein junger Mann, circa vierzig Jahre alt, Top-Manager von Beruf, ist seit circa acht bis zehn Stunden tot. Die Totenstarre hat schon eingesetzt. Ihm wurde die Carotis communis4, mit einem zerschlagenen Flaschenhals durchtrennt, so tief, dass man bis auf den Muskel und auf den Ösophagus5 sehen kann. Der massive Blutverlust kommt von der zerschnittenen Carotis communis. Daher ist er auch so blass. Ob Suizid oder Mord, kann ich erst nach der Obduktion sagen. Den Flaschenhals hatte er noch in der Hand. Aber ehrlich, ich bezweifle, dass er sich selbst den Flaschenhals in den Hals rammte«, äußerte sich Doc und schaute dabei Laila an. 

	»Danke Doc! Wenn ihr ihn geborgen habt und Rosi fertig ist, schauen wir uns den Tatort an«, gab sie freundlich zur Antwort. 

	Doc war der leitende Gerichtsmediziner und Chef der Pathologie im Neubau. Doc wurde er von seinen Freunden genannt, alle anderen Sprachen ihn mit Professor Doktor Marcus Riefel oder Herr Professor an. Er war sechsunddreißig Jahre alt. Durch seine einen Meter achtzig und seine breiten Schultern, dazu die sportliche Figur und die sehr kurzen hellbraunen Haare, die die leicht erkennbare Glatze umrundeten, dachte man nicht, dass er Professor war. Eher gingen viele, die ihn nicht kannten und nicht wussten wer er war, davon aus, dass er der Eliteeinheit angehörte, die auch im Neubau untergebracht war, denn von den Männern war keiner kleiner als oder schmaler als er. Professor Doktor Riefel war seit zwei Jahren der leitende Gerichtsmediziner und Pathologe im Neubau und der SpezKo zugehörig. 

	Doc wurde schon mit siebenundzwanzig Jahren zum Professor ernannt und mit dreiundzwanzig Jahren war er der jüngste promovierte Facharzt für Pathologie, Gerichtsmedizin und Anästhesie. Er war ein Überflieger, was er nie hervorhob. 

	»Ihr könnt ruhig mit runterkommen, ist noch Platz für euch!«, lächelte er, denn er wusste genau, dass Laila sich den kompletten Tatort immer ansah, inklusive Opfer, damit sie sich ein besseres Bild machen konnte, als wenn sie den Tatort nur auf Fotos zu sehen bekam. 

	»Nein, schon okay. Ich berichte Di und Maik schon mal«, sagte Carsten und winkte Doc zu. Bei Carsten reagierte leicht der Magen, wenn er so viel Blut sah beziehungsweise riechen musste. Daher zog er es vor, einen solchen Tatort und auch die Gerichtsmedizin, wenn möglich, nicht zu betreten. 

	Laila kletterte über die Reling und betrat die Yacht. Vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter, wobei ihr Doc gentlemanlike die Hand reichte, um ihr beim Abstieg zu helfen, denn sie hatte die blauen Überzieher über ihre Turnschuhe gezogen und auch schon den weißen Overall und Handschuhe an, damit sie keine Abdrücke hinterließ beziehungsweise nicht den Tatort kontaminierte. 

	»Morgen Rosi, hast du schon was für mich?«, fragte Laila, als sie auf Doktor Rosi Zimmerhoff, die Chefin von der KTU, in der offenen Küche traf. 

	»Morgen Laila, ich habe eine Menge Finger- und einige Schuhabdrücke und hier …«, damit deutete sie mit ihrer Taschenlampe auf den Fußboden, »… sind viele kleine grüne Glasscherben von einer Weinflasche. Ob es die Scherben von der Flasche sind, die das Opfer in der Hand hält, muss ich erst noch untersuchen. Diese Fotos«, dabei hob Rosi ihre linke behandschuhte Hand hoch, in der sich eine Speicherkarte befand, »habe ich fertig und kann sie dir gleich mitgeben. Die Bilder sind unten aus dem Schlafzimmer«, antwortete sie und deutete mit der Hand hinunter in Richtung Schlafzimmer. 

	Laila ging die letzte kleine Treppe hinunter und direkt auf das Schlafzimmer zu. 

	»Wow, das ist eine Menge Blut. Er muss ja die Schlagader komplett durchtrennt haben, so wie hier die Blutspritzer verteilt sind«, sprach Laila leise und schaute sich richtig um. 

	Es roch hier unten nach Eau de Parfum, nach frischem Blut und abgestandener Luft. Laila fröstelte es leicht, obwohl es selbst hier im unteren Teil der Yacht recht warm war. Die Blutspritzer befanden sich an der Kabinendecke und an der linken Kabinenwand, an der manche heruntergelaufen waren. Im Bett, in dem der Tote lag, befand sich nur noch klebriges, leicht geronnenes Blut und davor, auf dem weißen Teppich, konnte Laila eine riesige, ebenfalls leicht geronnene und klebrige Blutlache erkennen. Auch befanden sich Blutspuren auf seiner Bettdecke, die fast bis zum Fußteil gespritzt waren. Laila wollte nicht unbedingt an einen Suizid glauben, denn sonst wären keine Blutspritzer an die Kabinendecke gelangt beziehungsweise auch nicht so verteilt an der Wand oder auf der Bettdecke. 

	Holger Jacobys lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen und seine starren Arme befanden sich neben seinem Körper. Die Totenstarre hatte hier schon begonnen und seine Haut war blass. An der linken Halsseite klaffte eine riesige, blutverschmierte, zerfetzte Wunde. 

	Langsam ging Laila in das Schlafzimmer hinein. Das Blut war auf der linken Seite des Bettes auf den Fußboden gelaufen und begann schon zu gerinnen. Das Bett, in dem der Tote lag, war nicht besonders groß und am Fußteil abgerundet. Um das Kopfteil herum befanden sich drei dunkle, schwarze Fenster, die weder Sonne noch Hitze hineinließen. Links neben dem Bett stand ein Sideboard und gegenüber befand sich ein Einbauschrank. Gleich neben dem Einbauschrank war eine Spiegelglastür, die zu einem kleinen Badezimmer führte. 

	Laila berührte nichts, auch die Leiche nicht, denn sie konnte die Wunde auch so gut erkennen und hineinsehen. Laila sah nicht nur die Muskeln und Sehnen, sondern auch etwas Knorpeliges, den Ringknorpel. Daher, dass sie oftmals bei der Obduktion zugesehen hatte und Doc ihr dabei viel erklärte, wusste sie genau, was sie vor sich hatte. 

	Die Leute von Doktor Rosi Zimmerhoff von der KTU hatten 30 x 30 cm Platten auf den Fußboden ausgelegt, sodass Laila sich nur auf diesem Weg zur Leiche begeben konnte und auch wieder zurück zur Tür. Somit konnten keine Spuren, die eventuell vom Täter stammten, verwischt oder verunreinigt werden. 

	Laila drehte sich um, verließ das kleine Schlafzimmer und grüßte Doc noch mal, der noch immer die Leiche genau untersuchte, bevor sie zu ihm in die Gerichtsmedizin kam. Den Flaschenhals hatte Rosi schon zum Eintüten erhalten. 

	»Bis nachher Doc«, sagte Laila beim Verlassen des Schlafzimmers. 

	»Ich werde gleich mit der Obduktion beginnen, wenn ich im Neubau bin. Willst du dabei sein, wenn du Zeit hast?«, fragte Doc, ohne dabei seinen Blick von der Leiche zu nehmen. 

	»Ja, gerne. Melde dich, wenn du da bist, dann komme ich runter!«, forderte Laila ihn auf und hob ihre Hand zur Verabschiedung. 

	»Okay Rosi, ich gehe wieder hoch und lasse dich deine Arbeit machen«, lächelte Laila Rosi an, als sie sich wieder in der offenen Küche befand. 

	»Ach weißt du, wer den Toten gefunden hat? Wir haben keine Informationen von den netten Kollegen draußen erhalten!«, fragte Laila. 

	»Nein, die netten Kollegen waren nicht so frei uns einzuweihen«, sagte Rosi säuerlich, wobei sie die Augenbrauen hochzog und Laila die Speicherkarte mit den Tatortfotos übergab. 

	Laila stieg die Treppen und die Ebenen hoch. 

	Draußen angekommen, kletterte sie über die Reling wieder auf den Steg. Dort zog sie ihren Overall, die Überzieher und die Handschuhe aus und warf sie in den dafür aufgestellten Eimer der KTU. 

	»Wer ist hier der Hafenmeister?«, fragte Laila die Männer, die neugierig auf dem Steg vor der Absperrung standen. 

	»Ich bin der Hafenmeister, Heinrich Falter mein Name«, stellte sich ein kleiner, vollschlanker Mann mit Vollbart und Brille in Jogginghosen und Badelatschen bei Laila vor. 

	»Wir, also Ewald Lotze und ich haben die Polizei gerufen, nachdem wir den Toten entdeckt hatten.« 

	»Also haben Sie beide die Leiche gefunden?«, fragte Laila. 

	»Nein, also ... eigentlich zuerst seine Freundin, Lorene, so glaube ich, heißt sie. Sie ist bei Ewald und Erna Lotze auf dem Boot, gleich hier …«, und deutete auf das zweite Boot neben der Yacht von Holger. 

	»Sie sagten aber doch gerade, dass Sie beide die Leiche gefunden haben, oder?«, stellte Laila fest und schaute Heinrich in die Augen, was ihm sehr unangenehm war. 

	»Nein, nicht ganz. Seine Freundin konnte uns nicht sagen, warum sie schrie und so heftig weinte. Sie zeigte immer nur zur Yacht und stammelte etwas von „so viel Blut“. Daher sind wir beide nachsehen gegangen!«, antwortete der Hafenmeister. 

	»Okay, vielen Dank Herr Falter«, bedankte sich Laila und sprach weiter: 

	»Wir müssen nachher noch mit Ihnen sprechen«, und dabei klopfte Laila an das Boot von Ewald Lotze. 

	»Kommen Sie ruhig rein Frau Kommissarin!«, sagte Ewald freundlich und reichte Laila die Hand, damit sie leichter auf seine Yacht klettern konnte. 

	»Guten Tag, ich bin Laila Cold, Kriminalhautkommissarin von der SpezKo vom BKA Berlin«, stellte sich Laila vor. 

	»Guten Tag Frau Kriminalhauptkommissarin, ich bin Ewald Lotze und das ist meine Frau Erna. Neben meiner Frau sitzt Lorene, die Freundin vom … naja, Sie wissen schon«, stellte Ewald sich und die beiden Frauen vor. 

	»Frau …?«, fragte Laila einfühlsam nach, »oder soll ich Frau Lorene sagen?« Lorene nickte. Sie war nicht voll vernehmungsfähig, denn sie zitterte noch etwas und war käseweiß im Gesicht. Das Diazepam zeigte langsam seine Wirkung. Frau Lotze saß an Lorenes Seite und beruhigte sie weiterhin mit sanften Worten. 

	»Frau Lorene, sind Sie in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?«, fragte Laila vorsichtig und einfühlsam. 

	Lorene dagegen schaute sie an, ohne Laila richtig zu sehen. 

	»Ich glaube, das wird heute nichts mit der Befragung, Frau Kriminalhauptkommissarin!«, mischte sich Erna ein. 

	»Ich denke mal, wir brauchen doch einen Krankenwagen für Lorene. Der Notarzt hatte ihr vorhin schon 10 mg Diazepam6 gespritzt und wollte sie ins Krankenhaus fahren, doch Lorene lehnte heftig ab. Aber nun … sehen Sie, … sie reagiert kaum noch«, sagte Ewald besorgt. 

	Erna hatte Lorene schon eine Decke über die Schultern gelegt und ihr einen Kaffee gegeben, damit sie ihre Nerven etwas beruhigen konnte. 

	Laila schaute sich Lorene an und strich ihr mütterlich über die Schultern. 

	»Ja, da haben Sie wohl recht. Ich kümmere mich darum. Können Sie mir Ihre Kontaktdaten geben, damit wir mit Ihnen beiden später reden können?«, bat Laila Herrn Lotze. 

	»Wir liegen hier noch bis Montag, falls Sie uns mal besuchen wollen?«, gab Ewald zur Antwort und schrieb seine Privatadresse und Telefonnummer auf. 

	»Vielen Dank und auch dafür, dass Sie sich Lorene angenommen haben. Heute bekommen wir wirklich nicht mehr viel aus ihr heraus!«, verabschiedete sich Laila. Sie ging über den Steg zu Carsten, der auf dem Parkplatz mit Di Gapololis und Maik Leuner stand. 

	»Guten Tag ihr zwei!«, begrüßte sie ihre beiden Kollegen und wählte die Notrufnummer der Feuerwehr. 

	Laila teile ihre Position mit, erklärte der Zentrale, was hier geschehen war und dass die Freundin des Toten ins Krankenhaus müsste, da sie unter Schock stand und vom Notarzt schon 10 mg Diazepam verabreicht bekommen hatte. 

	»Morgen Laila, was gibt es Neues von der Yacht?«, fragte Di. 

	»Ich denke nicht, dass wir es hier mit einem Suizid zu tun haben. Doc zweifelt ebenfalls daran, aber er kann uns mehr nach der Obduktion sagen. Ich habe mir die Blutspritzer angesehen. Die reichen bis an die Kabinendecke, die linke Wand runter und auf der Bettdecke bis zum Fußende. Der Täter muss die Halsschlagader sofort erwischt haben, denn nicht nur im Bett, sondern auch auf dem Teppich ist die Blutlache riesig. Da ist Suizid doch sehr unwahrscheinlich, denn wer trifft sofort die Halsschlagader und kann sich ein zweites Mal in den Hals scheiden und dann noch so tief bis auf den Ringknorpel?«, berichtete Laila ihren Kollegen. 

	»Ja, da wirst du wohl recht haben. Aber was ist ein Ringknorpel? Habt ihr schon irgendwas anderes gefunden, eventuell einen Abschiedsbrief, falls es Suizid war? Was ist mit der Frau, die ihn gefunden hat?«, fragte Maik nach. 

	»Ach, Maik, was ein Ringknorpel ist, das erkläre ich dir im Neubau. Seine Freundin hat ihn als Erste gefunden. Sie ist aber nicht in der Lage, jetzt eine Aussage zu machen. Gerade habe ich die Feuerwehr gerufen, damit sie ins Krankenhaus gebracht wird. Sie heißt Lorene. Den Nachnamen konnte sie mir nicht mitteilen.« Laila holte tief Luft und fuhr sich mit ihren Händen durch die Haare, als sie weiter antwortete. 

	»Rosi hat viele Fingerabdrücke gesichert. Es lagen in der offenen Küche Glasscherben von der Weinflasche. Als Tatwaffe konnten sie einen Flaschenhals identifizieren. Nur, ob die Glasscherben vom Fußboden auch zum Flaschenhals passen, konnte sie noch nicht sagen. Rosi hat Fußabdrücke von einem Turnschuh gefunden. Ob die vom Täter stammen könnten, weiß sie noch nicht. Sie sucht noch weiter. Tja, mehr weiß ich auch noch nicht!«, erklärte Laila weiter. 

	»Maik, wenn die Freundin ins Krankenhaus gebracht wird, kannst du dich ja mit Ewald und Erna Lotze unterhalten. Die haben sich Lorene angenommen und Herr Lotze war mit dem Hafenmeister als Erster bei der Leiche. Ach so, unser Toter heißt Holger Jacobys, war Top-Manager der Pharmafirma -PharmaYellow -, circa vierzig Jahre alt und der Patensohn unseres Vize Präsidenten. Die Yacht, mit der er herkam, gehört ihm!«, klärte Laila ihre Kollegen auf. 

	»Okay, ja, dass es sich bei dem Toten um den Patensohn von unserem Vize handelt, hat Di mir schon erzählt. Fährst du mit ins Krankenhaus oder zurück zum Neubau?«, fragte Maik. 

	»Ich habe bereits alle relevanten Daten an Carmen gesendet. So kann sie schon mal Hintergrundrecherche betreiben«, sagte Di lächelnd, bevor Laila auf Maiks Frage antworten konnte. 

	»Weiß ich noch nicht genau, ich werde sehen. Ich muss erst einmal mit dem Notarzt, wenn er da ist, sprechen, ob es sich heute noch lohnt oder ob es besser wäre, erst morgen zu Lorene zu fahren«, beantwortete Laila Maiks Frage. 

	Die Feuerwehr erreichte den Tatort eine Minute nach ihrem Gespräch. Ein Feuerwehrmann kam auf die vier Beamten zu. 

	»Sind Sie hier verantwortlich und haben uns gerufen?«, fragte der Feuerwehrmann freundlich.

	»Ja, ich bin Kriminalhauptkommissarin Laila Cold. Ich habe Sie angerufen. Frau Lorene befindet sich am hinteren Steg auf der dritten Yacht. Es ist die blaue dort«, sagte Laila und zeigte dem Feuerwehrmann die Richtung. 

	»Danke. Kalle, wir müssen zum hinteren Steg, die blaue Yacht!«, rief der Feuerwehrmann seinem Kollegen zu. Zielstrebig liefen die beiden zum blauen Boot. 

	Ewald hatte sie schon kommen sehen und Lorene auf den Steg gebracht, wo sie von den Feuerwehrmännern in Empfang genommen wurde. Außer dem RTW7 der Feuerwehr kam auch ein NAW8. Der Notarzt lief zügig auf die Beamten zu. 

	»Morgen Maik, du hier? Was gibt es für mich?«, fragte der Notarzt. 

	»Oh, morgen Jochen. Es handelt sich um eine junge Frau, mit Vornamen Lorene. Sie hat hier heute Morgen ihren toten Freund aufgefunden. Ob Suizid oder Mord wissen wir noch nicht. Sie steht unter Schock. Sie fand ihn in seinem eigenen Blut und erhielt vorhin vom Notarzt 10 mg Diazepam i.V.«, erklärte Maik dem Notarzt vorsichtig, denn die Feuerwehrmänner liefen gerade mit Lorene an der kleinen Gruppe vorbei. 

	»Alles klar. Ich kümmere mich um sie. Bis die Tage Maik!«, sagte der Notarzt und sauste den Feuerwehrmännern hinterher. 

	»In welches Krankenhaus fahrt ihr?«, rief Carsten dem Notarzt noch nach. 

	»Jörg, hast du schon nachgesehen, welches Haus wir anfahren?«, fragte der freundliche Feuerwehrmann seinen Kollegen. 

	»Wir haben zwei Möglichkeiten, einmal Brandenburg Klinikum oder Helios Klinik in Berlin!«, gab dieser zur Antwort. 

	»Stammt unsere Patientin aus Berlin?«, rief Jörg. 

	»Lassen Sie mich mal nachsehen«, gab Laila zur Antwort und nahm Lorenes Handtasche, die Ewald eben nachgebracht hatte und schaute hinein. 

	Dort holte Laila die Geldbörse hervor, worin sich ihr Ausweis befand. 

	»Ja, … sie wohnt in Stahnsdorf in Berlin und heißt Lorene Schatz, geb. 18.07.1986!«, gab Laila Auskunft und lief zum RTW, um dem Feuerwehrmann die Handtasche und die Papiere zu überreichen. 

	»Danke, Frau Kommissarin, dann fahren wir ins … einen Moment bitte …« Der Feuerwehrmann schaute nach, welches Krankenhaus infrage käme. 

	»Okay, hier, wir fahren sie in die Helios Klinik. Es sind bis dahin nur knapp vierzig Kilometer. Wir brauchen nur circa fünfundzwanzig Minuten!«, gab Jörg zur Antwort. 

	»Super, danke! Dann wissen wir, wo wir sie finden können. Frau Schatz, alles Gute! Wir kommen dann zu Ihnen, wenn es Ihnen bessergeht!«, gab Laila Lorene noch mit auf dem Weg. Diese sah sie groß an und nickte nur. 

	Nachdem der Feuerwehrmann die Tür des RTWs geschlossen hatte, damit der Notarzt seine Arbeit beginnen konnte, fuhren sie los. 

	 


4. Kapitel 

	 

	Als der Feuerwehrmann mit Lorene vom Steg kam, ging Maik in seinem schlaksigen Gang zu Ewald und Erna Lotze. Maik sah aus wie immer, wenn er aus dem Frei geholt wurde, also mit seinen braunen, kurzen, zotteligen Haaren, wie Carsten immer so schön sagte. Maik trug Jeans und T- Shirt, dazu Turnschuhe. Seine schwarze Lederjacke, die er sonst immer anzog, blieb, aufgrund der Hitze, im Auto. Er war einunddreißig Jahre alt und seit mehr als sechs Jahre der Partner von Laila. Beide waren vor gut zwei Jahren in die SpezKo des BKA Berlin geholt worden. Er hatte die Polizeiakademie mit Carsten und Laila besucht und seitdem waren die drei auch befreundet. 

	Maik war noch etwas müde, was man seinen braunen Augen ansehen konnte, denn einen Abend vorher, Freitagabend, war er bei einer Feier seiner Schwester gewesen, die doch später zu Ende war als erwartet. Er gähnte noch mal, bevor er die Yacht des Ehepaars Lotze betrat. 

	»Guten Tag Herr Lotze, Frau Lotze, ich bin Kriminaloberkommissar Maik Leuner, SpezKo BKA Berlin«, stellte Maik sich vor. 

	»Guten Tag Herr Kriminaloberkommissar, wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Ewald Lotze. 

	»Bitte schildern Sie mir genau, was Sie heute Morgen gesehen und was Sie gehört haben!«, sagte Maik. 

	»Gesehen haben wir vorerst nicht viel. Wir wurden von Lorenes Schreien geweckt. Sie schrie mehrmals um Hilfe!«, begann Erna Lotze zu berichten. 

	»Mein Mann Ewald war schneller von unserer Yacht runter als ich. Daher ging er zuerst in Richtung der Schreie. Dann kam Heinrich, der Hafenmeister dazu und gemeinsam gingen sie an Bord der Yacht. 

	Ich habe Lorene in Empfang genommen, die zitternd und weinend auf dem Steg vor der Yacht saß und habe mich um sie gekümmert. Sie war nur noch ein Häufchen Elend, wissen Sie. Sie jammerte und weinte. Viel bekam ich aus ihr nicht heraus. Sie sagte immer nur: „Er ist tot, er ist tot und so viel Blut“. Zu mehr war sie nicht in der Lage!«, ergänzte Erna noch, bevor ihr Mann übernahm. 

	»Ja, meine Frau nahm mir Lorene ab und ich ging mit Heinrich, das ist hier der Hafenmeister, Heinrich Falter, an Bord der Yacht. Heinrich ging vor mir die Treppen und die Ebenen hinunter. Oh mein Gott, ich war starr vor Schreck. Da lag der junge Mann auf seinem Bett und alles war voller Blut. So was hatte ich vorher noch nie gesehen. Wir haben das Schlafzimmer nicht betreten, Herr Kriminaloberkommissar, darauf hat Heinrich schon geachtet. Ich sollte die Polizei rufen. Da ich das leider nicht konnte, hat das Heinrich übernommen. Ich konnte den Blick nicht von der Leiche lassen!«, sagte Ewald leise und schaute dabei auf den Fußboden. 

	»Herr Lotze, es ist verständlich, dass Sie sich vor Schreck nicht bewegen konnten, denn niemand sieht gerne eine Leiche und auch nicht jeder kommt damit klar, so viel Blut zu sehen!«, beruhigte Maik Ewald freundlich. 

	»Fahren Sie bitte fort, wie ging es weiter?«, fragte Maik freundlich. 

	»Heinrich hat, wie gesagt, die Polizei gerufen und wir sind wieder nach oben auf den Steg. Wir haben nichts angefasst, nur das Geländer an den Treppen, ehrlich, sonst nichts! Zuerst kam der Streifenwagen, dann der Notarzt. Der Notarzt meinte, dass der junge Mann tot sei und die Streifenbeamten die Kripo rufen und vor Ort bleiben sollten. Dann ist der Notarzt wieder gefahren. Nach circa fünfzehn Minuten kam die Kripo aus Potsdam, naja, und dann kam ihre nette Kollegin. Mehr wissen wir auch nicht, tut mir leid!«, sagte Ewald bedauernd. 

	»Haben Sie in der Nacht irgendetwas gehört?«, fragte Maik und sah nacheinander das Ehepaar Lotze an. 

	»Nein, nichts, du Erna?«, fragte Ewald seine Frau. 

	»Nein, alles war ruhig, nur das leise Schnarchen von Ewald habe ich gehört«, antwortete Erna mit einem Lächeln. 

	»Schatz, das gehört hier doch nicht hin, ob ich schnarche oder nicht!«, schmollte nun Ewald. 

	»Vielen Dank für Ihre Informationen. Ihre Kontaktdaten haben wir, falls wir Fragen an Sie haben sollten. Noch einen schönen Urlaub …« 

	Damit verabschiedete sich Maik von Ewald und Erna Lotze. 

	Mit Heinrich Falter hatte sich Carsten unterhalten, als sich Laila den Tatort ansah. Die Aussagen von Ewald Lotze und Heinrich Falter deckten sich. 

	Di ging noch mal zu Rosi und fragte sie, ob sie noch etwas für ihn hätte. 

	»Nein Di, tut mir leid, mehr kann ich euch im Moment nicht sagen, außer dem, was ich schon Laila berichtet habe!«, gab Rosi zur Antwort. 

	Doktor Rosi Zimmerhoff war die Leiterin der Kriminaltechnik und des Kriminallabors der SpezKo. Rosi hatte die gesamte erste Etage vom Neubau mit ihrer Abteilung besetzt. Rosi, achtunddreißig Jahre alt, war eine schlanke, sportliche Frau mit schulterlangem, hellbraunem, glattem Haar, welches sie immer zu einem kleinen Zopf zusammenband, wenn sie arbeitete. Ihre Augen waren eigentlich grün. Nur wenn Rosi sich richtig aufregte und ärgerlich war, leuchteten beziehungsweise schimmerten ihre Augen in einem bernsteinfarbenen Ton. Das hatten noch nicht viele Menschen gesehen, nur ihre Freundin Laila, mit der sie schon seit fünfzehn Jahren befreundet war. 

	»Doc ist schon weg?«, fragte Laila bei Rosi nach. 

	»Ja, du hast ihn knapp verpasst. Ich brauche hier noch eine Weile und der Schlepper ist auch noch nicht da. Wir laden nachher die Yacht auf und dann komme ich auch zum Neubau!«, sagte Rosi. 

	»Alles klar! Na, dann bis später, Rosi. Wir fahren los!«, verabschiedete sich Laila von ihr. 

	»Bis später!« Rosi grüßte noch mal per Handzeichen und arbeitete weiter. 

	Polizeirat Di Gapololis bildete mit Polizeioberrat Carsten Scholz zusammen die Leitung der SpezKo und war dessen Stellvertreter. Di war verheiratet mit Carmen, die ebenfalls in der SpezKo als Kommissarin und IT-Spezialistin tätig war. 

	Di war fünfunddreißig Jahre alt und über einen Meter neunzig groß. Er hatte kurze, glatte, schwarze Haare. Er trug einen Dreitagebart und war sehr muskulös, wie alle Männer der Eliteeinheit, die der SpezKo Mord zugehörig war und die Di vorher geleitet hatte. 

	Di, Laila, Carsten und Maik fuhren wieder zurück nach Berlin-Mitte in den Neubau. 

	 


5. Kapitel 

	 

	Sie brauchten zurück, mehr als eine Stunde, denn bei so einem schönen, warmen Sommertag waren mehr Leute unterwegs als sonst an einem Samstag. Es war schon vierzehn Uhr dreißig, als die vier in die Tiefgarage des Neubaus fuhren. Als sie in der dritten Etage das Büro betraten, saß Carmen sehr vertieft an ihrem Rechner. Das Whiteboard hatte sie auch schon aufgebaut und angefangen zu beschriften. 

	Carmen Gapololis war Kommissarin und IT- Spezialistin im Team der SpezKo. Sie kam kurz nach Laila und Maik ins Team. Sie war dreiunddreißig Jahre alt und nach ihrem Studium zum gehobenen Polizeidienst hatte sie Informatik studiert und wurde IT-Spezialistin. Nachdem Carmen in das Team kam, erhielt sie die neuste Technik, die es auf dem Markt gab. Ihr Büro war mit einem sanften, warmen Licht ausgestattet und an den Wänden befanden sich vier große Touch Monitore. In der Mitte ihres Büros stand ein großer Tisch mit einem großen Touch Tablet als Tischplatte, womit sie alle Funktionen eines normalen Rechners nutzen konnten. In der linken Ecke befand sich ein langer weißer, verstellbarer Schreibtisch, auf dem drei Monitore waren. Carmen hatte unterschiedliche Programme, mit denen sie arbeitete, unter anderem eines für die Gesichtserkennung und zum Auslesen von Handys und Laptops und noch ein paar mehr. 

	Die neue Staatsanwältin Doktor Larissa Montesur, der die SpezKo des BKA Berlin unterstellt war, hatte Carmen autorisiert, sich überall einzuloggen, um Zugriff auf alle Daten zu erhalten, sodass sie nicht lange warten oder Anfragen an die jeweiligen Behörden tätigen musste. Somit verlor die SpezKo keine Zeit und hatte in der Regel sofort die Antworten. 

	»Hey Carmen, wir sind wieder zurück. Das ist dort mal ein schönes Stückchen Erde, dieses Caputh!«, schwärmte Laila Carmen von der Umgebung vor. 

	»Nur die Leiche nicht, oder?«, lächelte Carmen zurück. 

	»Haha, mach dich ruhig lustig über mich. Du hättest mal die Luxus Yacht sehen sollen. Wow, die ist so toll. Mit so einer Yacht würde ich auch gerne mal über unsere Gewässer fahren!«

	»Sag mal, warum übernehmen wir den Tod von Holger Jacobys? Weißt du das?«, fragte Carmen. 

	»Ja, … es handelt sich um den Patensohn unseres Vizes. Daher soll nicht Potsdam ermitteln, sondern wir. Hat Di dir das nicht erzählt?«, fragte Laila und zog ihre Augenbrauen hoch. 

	»Nein, ich denke mal, das hatte er heute früh vergessen, nachdem der Polizeipräsident bei ihm angerufen hatte«, lächelte Carmen und fuhr fort. 
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